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250 DIE BERNER WOCHE

Im ltttkka der ffîormomn.

®er grüßte SEanfftein ber SBelt Befinbet fic^ im SEciiipcl tn <3att»2ate Sitt), bec

fjauptftnbt bec Sttormoncn in Slmerifa. ®ort wirb bic Saufe für SeBenbe unb Sote
gefeiert. Sie üüormunen gtnuBen, baß fie einen gefior&enen SSerwanbten retten
lönnen, wenn fie ficij für itjn taufen taffen. ftunbrvte üon Sütortnonen finb biete
SJÎate getauft Würben unb ber SteEorb war eine 1500>nntige Saufe. S3ebor ber

ffiirper untergetaucht wirb, Wirb er mit Cet gefntfiti"

bie Sogialiften fidi weigerten, fief) an bei' Regierung 311

beteiligen, hierauf wanbte fid) Doumergue iteuerbings an
©aittlepé, bei ben Auftrag bei Stegterungsb Übung annahm,
©ort bei Saftung bei Sogialiften hängt fein tErfotg ab.
3n feinein SJÎinifteiium tonnte Serriot weiterhin grant»
reidjs Slußenpolitif lenten. Dilefe ßöfung wäre int Sin»
blid auf bie europäifdjen Dinge fietfi gu : begrüben.' Die
Stage 6ft nur bie, ob fid) diejenigen, bie ifju geftürgt f>a=

ben, mit biefer fiöfung Begnügen werben. Die Staats»
finangen inüffen faniert werben; bas Begreift jeber gran»
gofe., Unb bafs biesinal bie 9îeticï>cn bas Opfer Bringen
muffen, liegt auf ber £anb. Denn bie; Steuerfdjraube fügt

feft unb ber Staat muff irgenbwoljer feine ©Uttel Betommen.
SIber nun ift es je unb je fo gewefen: wer 3at)lt, Befiehlt.
Die 'Stedjte fdjeint feft entfdjtoffen, ihre 3uftimmung gur
©ermögensa&gaBe, ober wie bas Ding bann Benannt wirb,
nur gegen bie SJtad)t im Staate 311 geben. Solange eine

Sîegierung bas Kapital fdjonenb Befjanbelt, ift fie recf>t;

wenn nicht, barf fie geben. SBewn ber Senat, wo bie

Stechte bonviniert, Stein fagt, fo muß bie Kammer aufgelöft
unb bas ©oit neu Befragt werben. Das tonnte für (Europa
oertjängnisDon werben.

Denn in D e u t f d) I a n b rechnen bie SJtoiuudjiften unb
Stätionatiften mit biefer Stecbtsentwidlung in grarttrekb; fie
werben bai'aus diuBen gießen. SBenn fie feigen tonnen: SeBt,
in Siantreid) tommen bie ©oincariften wiebet oben auf
unb bies trotg ober Beffer wegen ber beutfdjen ©rfütliittgs»
potititer unb griebensfd) wärmet; wählt barum ftarte SJtävt»

ner unb nid)t SBeidflinge unb StRiiesmaidjier! — Darm bor»
eben SCRitlionen auf unb ftimmen iitjrem Kanbibaten. Siu
belt Burg bat nun bod) bie Steid)spräftbtmtemKanbibatur
angenommen. (Es war ein unfdjöries 3«rrert an ihm.
fträubte fid) e.rft mit alter (Energie unb fprad) inebr als
einmal ein feftes Stein, er fei mit feinen 78 311 alt unb
fei 311 wenig potititer. Da würbe ber ©ï»SlbmiraI pon
Dirptg 31t ibm gefdjidt. Dem gelang es, ben getbmarfdjatl
beruingubringen. Die Kaubibatur Stubenburg ift teiber ernft
311 nehmen. Seine gan3e gefdjtoffene 33erföulid>tcit liegt in
ber 2ßagfd)ate. Das beutfebe ©olt wirb an feine Siege
benfeu unb ,uid)t an bie Datfnebe, baß er ein perfönlidjer
greunb bes Kaifers, Des gfücbttings trou Slmeronge, war
unb bafi feine Sdjitberbebung für Deutfd)lanbs ©iifjenpotitit

bie febwerften Seirtmungen fdjaffen muB. Der
Deutfdje bentt eben rtiebt politifdj., unb es ift gut
möglich, öaB bie, Sîedde mit SinbenBurg über bie
repuBti'tanjfcbe Ointe mit SJîar* als Kanbibat trium»
pliieren wirb. Die repuBtitanifdje greffe fährt bar»
um aud) gleich mit betn febwerften ©efcfjüB in ben
Kampf. Die „©offifdje 3eitimg" nennt bie Kan»
bibgtur Sinb'enBurg bie tollfte ©roteste, die je»
mats tu ber beutfdjen ©olitit gefpielt würben fei,
unb bas „©erliner Dageblatt" erinnert Daran, baß
Stub en Burg int 3at>re 1920, als er uou ben Deutfd)»
nationalen als Kanbibat für bie Sleidjspräfibent»
fdjaft genannt würbe, Beim ©rtaifer bie ffieneh»
migung sur Sinnahme biefer Kaubibatur eingeholt
babe. Diefe Darftellung wirb burd) SBiilhelm II.
auf betn Umweg über Stew ©ort prompt beuten»
tiert. îOte beut aud) fei, gewnfe ift, bah Stuben»
Burg Bisher treu an ber SJtonard)ie fefthielt unb
nod) itt feiner Ofterbotfcbaft fagte er aufrichtig,
baf] er — wie bies übrigens ©Bert, and) getan
habe — ferner. Seïîuuft eingebeut bleiben werbe,
(Er wäre auf alle gälte eine mertwürbige ©rfd)ei»
itung auf beut ©räfib-entenftubl ber beutfeheu Sie»

publit, bie fiel) auf ben Dawesplan feftgelegt bat
unb in ben UolteiBuitb Beitreten will, woburd) fie
für ein» unb allemal auf alle Sieftaurationspläne
311 üerjidjteit gewillt erfebeint.

Stur ein t[einer Droft Bietet angefidjt biefer
pol'itifdjeu iPeifpettioe ber Sieg ber griebeusibee

int. flernen Seigren, wo als golge bes. fo3iaIiftifd)en
2Bal)Ifieg;es ber alte Sanberoetbe im Auftrage bes Kö»
nigs eine rein fojiiatiftifcbe Siegieruttg gebitbet bat. ©in
SBiebererftarten ber nationaliftifdjen Sewegung in Deutfcb»
Ianb würbe beute SOfl u f f 0 I i n i Befon'oers gut paffett. ©r
bat fürglidj fetnett Kriegsmimifter Di © i 0 r g i 0 entlaffen
unb fid) pont König intermiftifd) mit beffen Stmt betrauen
laffett ; neben beut bes SSÎmifterprafibenten unb Slufjenmiivi»
fters. Unb bamit bie 2BeIt wiffe, wie er biefes fein neues
îlint auffaffe, hielt er im Senat eine Siebe, worin er fid)
als Stnbänger ber Dljeorie 00m 51rieg als Siotwenbigteit
uitb als Sater aller Dinge betennt unb g leid) wie feinergeit
SBilbelitt II. 3utn Sddujj tommt: 2ßer ben grieben will,
muff ftcb für ben 51rieg riiften. ©in sunt Krieg treibenbes
Deiitfdjlanb wäre für SWuffolinis Slnficbt bie befte Siedjt»
fertigung.

SDie Serait mit bem ^ötumenftraufj.
(Siadj einem ©emälbe oott Slmiet.)

SBalbfern, aus gelben S t raTjIe tt g r ü n b e 11,

Die foil in Subel fid) entgünben,
Draumt eine grau fo reid) uub fcbltdjt
-Öinein ins Ijobe SKittagsIicbt.

SIus all bes .Ejergetis feiiger Kraft
Dat ©lumen, ©lumen fie gerafft:
3n täuben brängeu fid) unb Slrm
Die garten greuben feftlicb warm.
Sie liebt es, wenn bes Dages ©Inten
Sie fonnenmädjtig überfluten
Unb warm fid) burd) geBrod)/ne SBeiten,
D>ie garbeii fetirtgfdjöit Beftreiten.

Dod) wenn bie ©licte jäl) ermatten
Unb oiolette_ Sd)wermutfd)gtten
Das £id)t wie letfe SBimperu bämpfett,
SUe rub" bie Singen if)t. Sie täntpfen
Sidj neu gu frohem Schauen tlar.
ffilüdloberub, ein ©eftirnepaar,
Kit[)tt fcbleubem fie ins glühe Sein
Der Seele fiuft uttb SBiberfcbein.

Ô ein rid) gif d) er.

250 VIL KMbIM

lm Mtkka cier Mornlone».

Der größte Taufstein der Welt befindet sich im Tempel in Salt-Lake City, der

Hauptstadt der Mormonen in Amerika. Dort wird die Taufe für Lebende und Tote
gefeiert. Die Mormonen glauben, daß sie einen gestorbenen Verwandten retten
können, wenn sie sich für ihn taufen lassen. Hunderte von Mormonen sind viele
Male getaust worden und der Rekord war eine ISM-nmlige Taufe. Bevor der

Körper untergetaucht wird, wird er mit Let gesalbt»'

die Sozialiste.n sich weigerten, sich an der Regierung zu

beteiligen. Hierauf wandte sich Doumergue neuerdings an
Painlevö, der den Austrag der Regierungsbildung annahm.
Bon der Haltung der Sozdalisten hängt sein Erfolg ab.
In seinein Ministerium könnte Herriot weiterhin Frank-
reichs Außenpolitik lenken. Diese Lösung wäre im Hin-
blick auf die europäischen Dinge sehr zu begrüßen.' Die
Frage ist nur die, ob sich diejenigen, die ihn gestürzt ha-
den, mit dieser Lösung/ begnügen werden. Die Staats-
finanzen müssen saniert werden: das begreift jeder Fran-
gose^ Und daß diesmal die Reichen das Opfer bringen
müssen, liegt auf der Hand. Denn die Steuerschraube sitzt

fest und der Staat muß irgendwoher seine Mittel bekommen.

Aber nun ist es je und je so gewesen: wer zahlt, befiehlt.
Die Mechte scheint fest entschlossen, ihre Zustimmung zur
Vermögensabgabe, oder wie das Ding dann benannt wird,
nur gegen die Macht im Staate zu geben. Solange eine

Regierung das Kapital schonend behandelt, ist sie recht:

wenn nicht, darf sie gehen. Wann der Senat, wo die

Rechte dominiert. Nein sagt, so muß die Kammer aufgelöst
und das Volk neu befragt werden. Das könnte für Europa
verhängnisvoll werden.

Denn in Deutschland rechnen die Monarchisten Und

Nationalisten mit dieser Rechtsentwicklung in Frankreich: sie

werden daraus Nutzen ziehen. Wenn sie sagen können: Seht,
in Frankreich kommen die Poincaristen wieder oben auf
und dies trotz oder besser wegen der deutschen Erfüllungs-
Politiker und Frisdensschwärmer: wählt darum starke Män-
ner und nicht Weichlinge und Miesmacher! — Dann hör-
chen Millionen auf und stimmen ihrem Kandidaten. Hin-
den bürg hat nun doch die Reichspräsidenten-Kandidatur
angenommen. Es war à unschönes Zerren an ihm. Er
sträubte sich erst mit aller Energie und sprach mehr als
einmal ein festes Nein, er sei mit seinen 73 zu alt und
sei zu wenig Politiker. Da wurde der Er-Admiral von
Tirpiz zu ihm geschickt. Dem gelang es. den Feldmarschall
herumzubringen. Die Kandidatur Hindenburg ist leider ernst

zu nehmen. Seine ganze geschlossene Persönlichkeit liegt in
der Wagschale. Das deutsche Volk wird an seine Siege
denken und. nicht an die Tatsache, daß er ein persönlicher

Freund des Kaisers, des Flüchtlings von Ameronge, war
und daß seine Schilderhebung für Deutschlands Außenpolitik

die schwersten Hemmungen schaffen muß. Der
Deutsche denkt eben nicht politisch, und es ist gut
möglich, daß die Rechte mit Hindenburg über die
republikanische Linke mit Marx als Kandidat trsum-
phieren wird. Die republikanische Presse fährt dar-
um auch gleich mit dem schwersten Geschütz in den
Kampf. Die „Vossische Zeitung" nennt die Kan-
didatur Hindenburg die tollste Groteske, die je-
mats in der deutschen Politik gespielt worden sei,
und das „Berliner Tageblatt" erinnert varan, daß
Hindenburg im Jahre 1920, als er von den Deutsch-
nationalen als Kandidat für die Reichspräsident-
schaft genannt wurde, beim Erkaiser die Geneh-
migung zur Annahme dieser Kandidatur eingeholt
habe. Diese Darstellung wird durch Wilhelm II.
auf dem Umweg über New Vork prompt deinen-
tiert. Wie dem auch sei, gewiß ist, daß Hinden-
bürg bisher treu an der Monarchie festhielt und
noch in seiner Osterbotschaft sagte er aufrichtig,
daß er — wie dies übrigens Ebert auch getan
habe -- seiner. Herkunft eingedenk bleiben werde.
Er wäre auf alle Fälle eine merkwürdige Erschei-
nung auf dem Präsidentenstuhl der deutschen Ne-
publik, die sich auf den Dawesplan festgelegt hat
und in den Völkerbund beitreten will, wodurch sie

für ein- und allemal auf alle Nestaurationspläne
zu verzichte» gewillt erscheint.

Nur ein kleiner Trost bietet angesicht dieser
politischen Perspektive der Sieg der Friedensidee

im kleinen Belgien, wo als Folge des sozialistischen
Wahlsieges der alte Vandervelde im Auftrage des Kö-
nigs eine rein sozialistische Negierung gebildet hat. Ein
Wiedererstarken der nationalistischen Bewegung in Deutsch-
land würde heute Mussolini besonders gut passen. Er
hat kürzlich seinen Kriegsminister Di Giorgio entlassen
und sich vom König intermistisch mit dessen Amt betrauen
lassen neben dem des Ministerpräsidenten und Außenmini-
sters. llnd damit die Welt wisse, wie er dieses sein neues
Amt auffasse, hielt er im Senat eine Rede, worin er sich
als Anhänger der Theorie vom Krieg als Notwendigkeit
und als Vater aller Dinge bekennt und gleich wie seinerzeit
Wilhelm II. zum Schluß kommt: Wer den Frieden will,
muß sich für den Krieg rüsten. Ein zum Krieg treibendes
Deutschland wäre für Mussolinis Ansicht die beste Recht-
fertigung.

Die Frau mit dem Blumenstrauß.
(Nach einem Gemälde von Anriet.)

Waldfern, aus gelben Strahlengründen,
Die soll in Jubel sich entzünden,
Träumt eine Frau so reich und schlicht
Hinein ins hohe Mittagslicht.
Aus all des Hergens seliger Kraft
Hat Blumen, Blumen sie gerafft:
In Händen dränge» sich und Arm
Die zarten Freuden festlich warin.
Sie liebt es, wenn des Tages Gluten
Sie sonnenmächtig überfluten
Und warm sich durch gebroch'ne Weiten,
Die Farben feurigschön bestreiken.

Doch wenn die Blicke jäh ermatten
Und violette Schwermutschatten
Das Licht wie leise Wimpern dämpfen,
Nie ruh» die Augen ihr. Sie kämpfen
Sich neu zu frohem Schauen klar.
Glücklodernd, ei» Gestirnepaar,
Kühn schleudern sie ins glühe Sein
Der Seele Lust und Widerschein.

Heinrich Fischer.
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